
setzung trifft. Eine Gefahr wäre zum 
Beispiel, wenn ein Kind auf ein durch-
gerostetes Klettergerüst steigt, dies 
aber nicht zu erkennen war und bei der 
Nutzung zusammenbricht. Ein Risiko 
wäre gegeben, wenn ein Kind sich ak-
tiv entscheidet von einem Klettergerüst 
zu springen und sich vorher schon mit 
dem Sprung und der Höhe auseinan-
dergesetzt hat. 

Kinder suchen in bestimmten Ent-
wicklungsabschnitten nach genau die-
sen Auseinandersetzungen. Allen San-
dester von der Universität Trondheim 
hat 2007 in einer groß angelegten For-
schung sechs unterschiedliche Felder 
beobachtet: Uneingeschränkt an erster 
Stelle steht da alles was mit großer 
Höhe zu tun hat. Also Klettern, Sprin-
gen, Schwingen, Hängen Balancieren 
u.a. Aber auch hohe Geschwindig-
keiten, wildes Toben und Raufen ge-
hörten zu den Favoriten in der unvoll-
ständigen Aufzählung. Wer mit Kin-
dern arbeitet, wird diese Ergebnisse 
wahrscheinlich nicht überraschend 
finden. Die strahlenden Gesichter der 
Kinder verraten hier oft mehr als alle 
Worte.

Die Bilder von Michel aus Lönneberga 
oder Pipi Langstrumpf sind vielen im 
Gedächtnis geblieben. Das Motto „lebe 
wild und gefährlich“ schien zum festen 
Bestandteil der (Dreh-)Bücher zu gehö-
ren und, wenn auch in abgemilderter 
Form, zum Alltag vieler Leserinnen 
und Leser. Davon sind wir heute sehr 
weit entfernt - leider!

Risiko und Gefahr
Der Risikobegriff ist heute fast aus-
schließlich negativ belegt. Wenn zum 
Beispiel über „das Risiko der Finanz-
märkte“ oder das „atomare Risiko“ ge-
sprochen wird, dann ist dies nicht po-
sitiv gemeint - zu Recht. Aber vor allem 
wenn es um Kinder geht, ist der Risi-
kobegriff zu einem roten Tuch gewor-
den. Zuerst einmal sollte man zwi-
schen den Begriffen Gefahr und Risi-
ko unterscheiden. Denn hier steckt die 
Bedeutung im Detail: Eine Gefahr ist 
dann gegeben, wenn etwas von außen 
kommt und nicht zu beeinflussen ist 
bzw. auch vorher nicht absehbar war. 
Ein Risiko dagegen ist ein aktiver Vor-
gang, bei dem die agierende Person 
abwägt und eine Entscheidung für 
oder wider die riskante Auseinander-

Die gesellschaftliche Realität 
Wie aber wachsen unsere Kinder heute 
auf, wie ist ihr Alltag? Rational be-
trachtet ist wohl noch keine Generati-
on sicherer aufgewachsen. Viele Krank
heiten sind heute erforscht, die Medi-
zin auf einem sehr guten Stand und 
damit ist die Kindersterblichkeit in 
Deutschland auf einem historisch 
niedrigen Stand (Unicef 2018). Aber 
auch bei dem Thema tödliche Ver-
kehrsunfälle von Kindern wurde 2017 
die niedrigste Zahl seit 1953 erreicht. 
nach 2167 tödlichen Unfällen im Jahr 
1970 gab es im vergangenen Jahr (2017) 
nur 61 tödliche Unfälle von Kindern 
im Straßenverkehr - 61 sind natürlich 
61 zu viel. Aber 2106 Unfälle weniger! 
Die Beispiele würden sich in fast allen 
Lebensbereichen fortführen lassen, so-
gar für den Bereich der Kindesentfüh-
rungen.

Die Wahrnehmung ist natürlich eine 
andere. Da wird der Alltag schnell zur 
Gefahrenzone erklärt: Der Schulweg 
darf nicht allein begangen werden und 
schon gar nicht zu Fuß oder mit dem 
Fahrrad. Die Erkundung des Nah-
raums, also der Nachbarschaft, wird 

Risiken zulassen und fürs Leben lernen

Ein Kinderrecht auf Schrammen
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unterbunden, lieber wird der Spiel-
platz in den Garten geholt. Viele Tram-
poline und Badepools zeugen davon. 
Bäume dürfen nicht beklettert werden, 
das Eis im Winter nicht betreten, der 
Wald ist sowieso per se gefährlich. Ein-
schlägige Medien befeuern diese Para-
noia noch durch eine reißerische Be-
richterstattung. 

Begleitet von Normen, Sicherheitsap-
pellen und technologischen Innovati-
onen wird unser eigener und der All-
tag unserer Kinder immer mehr zu 
einem „gefahrlosen“ Leben erklärt. 
Wenn unsere Kinder aber keine Risi-
kokompetenz erlernen, werden sie spä-
ter auch keine Risiken abwägen kön-
nen. Und ist nicht gerade die junge 
Generation die, welche gesellschaft-
lich gesehen, in einer ganz großen Un-
sicherheit aufwächst (Zukunft, Politik, 
Umwelt, eigene Perspektiven)? Der 
Umgang mit Risiko könnte, besser 
noch sollte, somit eine Kernkompe-
tenz im Aufwachsen von jungen Men-
schen werden. 

Aber nicht nur diese Auseinanderset-
zung fehlt unseren Kindern. Denn da-
mit einhergehend fehlt heute genauso 
der Bezug zur Natur. Richard Louv, 
ein amerikanischer Schriftsteller, geht 
so weit und attestiert einem Großteil 
der Kinder ein „Natur-Defizit Syn-
drom“. Ebenso fehlt die bloße Bewe-
gung. Unsere Welt befindet sich in 
einem globalen Zustand von noch nie 
erreichter Mobilität. Der Aktionsradi-
us unserer Kinder hingegen wird im-
mer weiter eingeschränkt. Eine Unter-
suchung der Deutschen Versi
cherungswirtschaft musste schon 
2008 feststellen, dass Schulkinder das 
Fahrradfahren verlernen (GDV 2009). 

Wichtige Psychomotorische Fähigkei-
ten sind oft nicht mehr in dem Maße 
ausgebildet wie erforderlich. In einer 
Zusammenführung komplexer Bewe-
gungsabläufe wie z.B. beim Radfahren 
kann sich dies dann nachteilig auswir-
ken. Diese Passivität hat natürlich wie-
der Auswirkungen auf unseren Kör-
per. Wer sich nicht bewegt, neigt auch 
schneller zur Gewichtszunahme. 

War früher alles besser?
Ganz sicher nicht! Und die Unfall-
zahlen aus den 1970er-Jahren möchte 
niemand wieder zurückhaben. Aber 
wer kann sich heute noch vorstellen, 
dass Kinder größere Strecken zu Fuß 
gehen und Klassen auf Wandertagen 
die Umwelt erkunden? Und wer wäre 
dabei und würde die Verantwortung 
übernehmen? Gar nicht zu denken ist 
an Fahrradtouren in der Gemein-
schaft. Sind Schulwege wirklich nicht 
zu Fuß zu erreichen? Muss man Rum-
toben und Raufen wirklich immer un-
terbinden? 

Wir sollten ein Kinderrecht auf Schram-
men und blaue Flecke akzeptieren. Die 
Versicherungsverbände (GUV) sowie 
die Europäische Union haben dies 
schon getan. So heißt es in einem Vor-
wort zur EU Norm für Spielplätze „Das 
Spielangebot sollte darauf abzielen, die 
Balance zu halten zwischen Notwen-
digkeit, Risiko anzubieten, und der 
Notwendigkeit, das Kind vor schweren 
Verletzungen zu schützen“ und weiter 
heißt es dort: Kinder müssen lernen, 
„…mit Risiken fertigzuwerden, und 
das kann auch zu Prellungen, Quet-
schungen und sogar gelegentlich zu 
gebrochenen Gliedmaßen führen.“ 
Nun stellen sie sich solche Aussagen 
im Kontext von Schulen und pädago-
gischen Einrichtungen vor. Der Ein-
spruch und die Empörungen wären 
vorprogrammiert.

Was können wir tun?
Risiko zuzulassen bedeutet zuerst ein-
mal, selber ein Risiko einzugehen und 
sich einer vagen Situation zu stellen. 
Als Eltern und Pädagogen müssen wir 
also Widersprüche und Zweifel ertra-
gen. Eine hundertprozentige Sicher-
heit kann es nicht geben. Wir sollten 
uns dieser Möglichkeitsräume immer 
wieder bewusst werden. Dabei muss 
man gar nicht an spektakuläre Akti-
onen denken. Klettern in Bäumen er-
möglichen, Kinder springen und toben 
lassen, Alltagswege nicht durch 
Fahrdienste abnehmen, je nach Alter 
der Kinder immer wieder elternfreie 
Zonen und Zeiten schaffen, Kinder 
auch mal bei Schmuddelwetter nach 

draußen schicken, sich zusammen an 
kleinen Dingen in der Natur erfreuen, 
Zeit zusammen und draußen verbrin-
gen, auf eine Fernreise verzichten und 
den Urlaub vor der Haustür beginnen. 
Waldkindergärten, Angebote von Um-
welt- und Naturverbänden, erlebnispä-
dagogische Angebote, spezifische 
Schulprojektwochen u.a. nehmen die-
se Themen auf und sind wichtige Hil-
fen auf einem Weg zu einem normali-
sierten Risikoverständnis. Die ideale 
Vorstellung, aber auch eine Utopie, ist 
natürlich, dass wir auf solche Maßnah-
men verzichten können. Risiko, Bewe-
gung und Natur würden (wieder) ganz 
normal zu uns und unserem Leben 
bzw. dem Leben unserer Kinder gehö-
ren. Aber vorerst genügt der erste eige-
ne Schritt. Bekanntlich beginnt jede 
Reise mit genau diesem. 

Und bis dieses Ideal Alltag geworden 
ist, werden wir weiterhin erlebnispäda-
gogische Klassen- und Gruppenfahrten 
für Kinder und Jugendliche anbieten 
und diese Lernschritte initiieren. Er-
lebnistage sind ein Angebot der Gesell-
schaft zur Förderung der Erlebnispä-
dagogik e.V. Als gemeinnütziger Ver-
ein sind wir an vier Standorten in 
Deutschland aktiv. Seit über 30 Jahren 
begeistern wir jährlich ca. 30.000 jun-
ge Menschen. Seit fast 20 Jahren auch 
in Mecklenburg-Vorpommern. Unsere 
Einrichtung am Schweriner See liegt 
im idyllischen Ort Wiligrad und wir 
freuen uns, auch für Sie Lernräume zu 
eröffnen!

Der Autor Holger Seidel ist Geschäfts
führer der Erlebnistage, Gesellschaft zur 
Förderung der Erlebnispädagogik e.V.

Weitere Informationen unter 
■	www.erlebnistage.de
  
Quellen:  www.unicef.de/informieren/aktuelles/
presse/2017/kindersterblichkeit-weltweit-
unicef/151902 (aufgerufen am 03.09.2018)
www.unicef.de/informieren/aktuelles/
presse/2017/kindersterblichkeit-weltweit-
unicef/151902 (aufgerufen am 03.09.2018) 
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SOS - Hilferuf für Kinderschutz
10 Jahre Kinderschutz-Hotline Mecklenburg-Vorpommern

Um gedeihen zu können, benötigen 
Kinder eine warmherzige und verläss-
liche Beziehung zu erwachsenen Be-
treuungspersonen. Verlässliche und 
sichere Beziehungen stehen vielerorts 
aber nicht auf der Tagesordnung von 
Familien. Das erfahren die sozialpäda-
gogischen Fachkräfte der ASB Kinder- 
und Jugendhilfe in Rostock in ihrer 
täglichen Arbeit an der Kinderschutz-
hotline Mecklenburg-Vorpommern. 

Insgesamt 3.040 Meldungen und 1.818 
Auskunftsersuchen sind im Jahr 2017 
bei der Kinderschutzhotline eingegan-
gen. „Oft melden sich Nachbarn oder 
Eltern anderer Kinder, weil ihnen be-
stimmte Dinge komisch vorkommen“, 
berichtet eine Mitarbeiterin, die seit 
fünf Jahren an der Hotline Anrufe ent-
gegen nimmt. „Sie wundern sich zum 
Beispiel darüber, dass ein Kind bei 
Wind und Wetter bis spät abends drau-
ßen herumlungert und bei den Nach-
barn klingelt, wenn es mal zur Toilette 

muss“, schildert sie ein Bei-
spiel. 

Es gebe eine Vielzahl sol-
cher Schicksale. Aufmerk-
same Nachbarn oder Be-
kannte seien oft die einzige 
Chance für diese Kinder. 

In diesem Jahr feierte die 
Hotline ihr zehnjähriges Ju-
biläum. Rund um die Uhr 
können besorgte Bürge-
rinnen und Bürger aus 
Mecklenburg-Vorpommern 
anrufen, wenn sie eine Kin-
deswohlgefährdung in ih-
rem Umfeld befürchten. Er-
fahrene sozialpädagogische 
Fachkräfte der ASB Kinder- 
und Jugendhilfe sprechen 
mit den Anrufenden. Sie 
dokumentieren die Infor-
mationen in einem Fragebo-

gen und übermitteln sie an die zustän-
digen Jugendämter des Landes. 

Dr. Andrea Rittiger, Geschäftsführerin 
der ASB Kinder- und Jugendhilfe, be-
schreibt das so: „Unsere Fachkräfte an 
der Hotline ersetzen nicht die Arbeit 
von Polizei und Jugendamt. Ihre Auf-
gabe ist es, professionell und zuverläs-
sig auf Hinweise über mögliche Ge-
fährdungen von Kindern zu reagieren 
und diese an die richtigen Stellen wei-
terzuleiten.“ 

Die Problemlagen der Anrufer sind 
vielfältig. Laut Statistik des Landesam-
tes für Gesundheit und Soziales (LA-
GuS) reichen sie beispielsweise von 
Zeugnisproblemen, vernachlässigten 
Haushalten, Unterversorgung und Auf
sichtsverletzungen, Problemen mit Al-
kohol und Drogen über Trennungspro-
bleme bis hin zu häuslicher Gewalt, 
psychischer und körperlicher Misshand
lung sowie sexuellem Missbrauch. 

Viele Anrufer wollen sich auch nur eine 
Auskunft holen zu Erziehungs- oder 
Sorgerechtsfragen. Sie werden dann an 
entsprechende Ansprechpartner verwie
sen. Die meisten Anrufer wollen ano-
nym bleiben.

Die Kinderschutzhotline ist beim LA-
GuS angesiedelt. Die enge Zusammen-
arbeit mit den Jugendämtern im Land 
wird durch Kooperationsvereinbarun
gen mit den einzelnen Landkreisen 
und kreisfreien Städten gesichert. Das 
Land stellt für die Kinderschutzhotline 
pro Jahr rund 130.000 Euro zur Verfü-
gung.

„Der Kinderschutz gehört zu den ele-
mentarsten gesellschaftlichen Aufga-
ben. Wir müssen alles in unserer 
Macht Stehende tun, um Kinder vor 
physischer und seelischer Gewalt zu 
schützen, aber auch um Hilfe für Men-
schen in Krisensituationen zu organi-
sieren“, so Stefanie Drese, Ministerin 
für Soziales, Integration und Gleich-
stellung in Mecklenburg-Vorpommern. 

Je früher Fachkräfte und zunächst auf-
merksame Bürger Beeinträchtigungen 
des Kindeswohls erkennen und zur Ver-
besserung der Lebenssituation eines 
betroffenen Kindes aktiv werden, umso 
größer ist die Chance, nachhaltige Aus-
wirkungen oder Schädigungen körper-
licher oder seelischer Art des Kindes zu 
verhindern. 

Erreichbarkeit:

Die Kinderschutzhotline MV ist 
telefonisch stets kostenlos zu 
erreichen unter:

0800 - 14 14 007

Weiterführende Informationen 
unter: www.kinderschutzhotline-mv.de
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Dort wo Bus und Bahn kaum noch hin-
fahren, Bildungs- und Kulturangebote 
schrumpfen, immer weniger Ärzte ver-
sorgen. Dort werden sie immer mehr. 
Dorfretter. Mutmacher. Raumpioniere. 
Es gibt sie überall und seit einem Jahr 
auch eine Ausstellung über sie. „Raum-
pioniere in MV gesucht ...“ wandert seit 
Herbst 2017 durch das ganze Land. Bis 
nach Berlin in die Landesvertretung 
Mecklenburg-Vorpommerns haben es 
die 16 Rollups geschafft. Sie wurden 
während des Bundestreffens der Neu-
landgewinner gezeigt und „werden 
querbeet ausgeliehen“, sagt Claudia Ka-
jatin, Geschäftsführerin des Landes-
frauenrates. Am 17. März 2019 wird die 
Schau während der Ehrenamtsmesse 
zum Beispiel in Neustrelitz zu sehen 
sein.

Auch Kerstin Liebich ist von der Aus-
stellung überzeugt. Die Geschäftsfüh-
rerin der Volkssolidarität Mecklen
burg-Vorpommern sagt: „Unsere rund 
30.000 Mitglieder sind zu 90 Prozent 
Frauen, die sich in kleinen Gruppen 
vor allem in der Fläche stark machen. 
Unsere Raumpioniere helfen ihren 
Nachbarn, machen Kulturangebote 
und kümmern sich um Alte und 
Schwache. Die Schau würdigt stellver-
tretend quasi jeden von ihnen.“

Genauso engagiert wie VS-Mitglieder 
hatte sich die Arbeitsgruppe Da
seinsvorsorge des Landesfrauenrates 
Mecklenburg-Vorpommern unter Fe-
derführung des Landfrauenverbandes 
Mecklenburg-Vorpommern vor mehr 
als zwei Jahren auf die Suche nach 
Raumpionieren begeben. Nach Men-
schen, die zeigen, wie sie in dünn be-
siedelten, von Abwanderung betrof-
fenen Regionen die Daseinsfürsorge 
anders gestalten oder gleich selbst in 
die Hand nehmen. 

Wie geht es mit den ländlichen Räu-
men in MV weiter? Was macht sie le-

benswert für Familien? Können ältere 
Menschen dort bleiben oder müssen 
sie in die Städte ziehen?

Um so viele Menschen wie möglich zu 
erreichen, riefen die Initiatoren eine 
Postkartenaktion ins Leben. „Die Re-
aktion darauf überwältigte uns“, er-
zählt Kajatin. „Erst meldeten sich ver-
einzelt Raumpioniere bei uns, dann 
setzte der Schneeballeffekt ein. Rund 
hundert Meldungen erreichten die Ar-
beitsgruppe.“

Um das vielfältige Engagement zu 
würdigen, wählte die Arbeitsgruppe 14 
Beispiele für die aktuelle Wanderaus-
stellung aus. Sie stehen stellvertretend 
für die vielen Ehrenamtlichen, Helfer 
und Dorfretter. Sie sollen laut Kajatin 
anspornen und andere Menschen Mut 
machen, eigene Aktionen zu starten. 

Und was geschieht eigentlich mit der 
Sammlung an Initiativen, Aktionen 
und Akteuren? „Zwar planen wir keine 

Pioniere in der Provinz

neue Ausstellung, aber wir wollen mit 
den Raumpionieren einen Schritt wei-
tergehen und sie in ein Netzwerk inte-
grieren, von dem am Ende alle profitie-
ren“, sagt die Geschäftsführerin des 
Landesfrauenrates. 

Juliane Fuchs
Volkssolidarität

Wanderausstellung stellt Dorfretter und Mutmacher vor

Auf 16 Rollups werden Raumpioniere aus dem Nordosten vorgestellt.

Sie wollen den Raumpionieren Platz 
einräumen? Die Wanderausstellung 
„Raumpioniere gesucht in M-V“ kommt 
gern. Sie besteht aus 16 Rollups 
inklusive Tragetaschen. Die Ausleihe 
kostet nichts, allerdings muss für 
Abholung und Rücklieferung selbst 
gesorgt werden. Einfach bei der 
Friedrich-Ebert-Stiftung in Schwerin 
nachfragen im Landesbüro MV bei 
Alena Burrill unter:
Telefon 03 85 – 51 25 96 oder per 
E-Mail unter schwerin@fes.de. 

Die Wanderausstellung 
kommt zu Ihnen


